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Mediale Ereignisproduktion:
Strukturwandel der politischen Macht
RichardMünch
Einleitung
Mt der Globahsierung der Kommunikation durch Satelliten-TV und Internet
ergibt sich ein wachsender Druck der Beschleunigung von Kommunikation,
der medialen Inszenierung und Produktion von Ereignissen. Daraus folgt ein
grundlegender Strukturwandel der geseüschaftüchen Reproduktion. Diese
voüzieht sich mehr und mehr nach den Gesetzen der medialen Ereignispro¬
duktion, die in aüe Funktionsbereiche der GeseUschaft hineingreifen. Das
kann besonders eindringüch am Strukturwandel der Poütik beobachtet wer¬
den. Er knpüziert den ZerfaU der etabüerten demokratischen Kultur und er¬
zwingt deren Wiedergewinnung in einer den USA angegüchenen formalen
Professionalisierung von öffendicher Meinungsbüdung, Lobbyismus und po¬
ütischer Entscheidung.
1. Mediale Ereignisproduktion
Mit der Vermehrung der Büder und Darsteüungen wächst der Druck auf die
Büdermacher und Darsteüer, der Inszenierung von Büd und Darsteüung die
größtmögüche Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die Inszenierung bekommt
tendenzieU ein größeres Gewicht als der Inhalt der Darsteüung, bis hin zur
völügen Endeerung der Darsteüung und zur Inszenierung von Ereignissen
um der Inszenierung wülen. So muß Poütik möglichst in unterhaltender und
erregender Form präsentiert werden, d.h. sie muß brisante Geschichten mit
Verstrickungen und gegebenenfaüs Verfehlungen von prominenten Person-
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hchkeiten bieten, in einer lockeren Sprache oder im Rahmen der Talkshow
vermittelt werden. 45 Talkshows und Magazine werden dem deutschen Fern¬
sehzuschauer inzwischen geboten. Es werden mehr und mehr Ausdrücke aus
dem Kneipen-Jargon, aggressive Begriffe und Redewendungen benutzt und
mit einer mögüchst lebhaften Gestik unterfüttert: »Es gab mächtigen Zoff«,
»da hat's ganz schön gekracht« sind jetzt schon übüche Ausdrücke der Mode¬
ration politischer Nachrichten. Selbst der Wetterbericht darf nicht mehr nur
langweiüge Information bringen, sondern muß mit aüerlei technischem
Schnickschnack und verbaler Akrobatik zu einem Ereignis gemacht werden.
Und wenn einer wie Jörg Kachelmann damit erste Erfolge erzielt, wkd die
Masche sogleich ausgequetscht so weit es nur geht und von den anderen nach¬
gemacht, die dann plötzhch wie kleine Kachelmänner die Sturmtiefs in die
Wohnzimmer hüieinkrachen lassen.
Wie überaU auf heiß umkämpften Märkten werden erfolgreiche Produkte
von den Konkurrenten schneüstmögüch repüziert, so daß sich die Präsentati¬
onsformen von Ereignissen in zyklischer Abfolge einerseits stets verändern,
andererseits aber innerhalb eines Zyklus einander angleichen. Es ist derselbe
Vorgang, der sich in den Modezyklen oder in den Zyklen des Automobüde-
signs beobachten läßt. Eine neue Linie feiert erste Erfolge und zieht in Win-
deseüe massenhafte Kopien nach sich, so daß ein neuer Modezyklus entsteht,
der jedoch einen um so kürzeren Atem hat, je schneüer und breiter die Nach¬
ahmer nachfolgen. Der Ideenklau ist das Hauptgeschäft innerhalb eines Zy¬
klus. Jeder klaut von jedem, so daß kaum noch auszumachen ist, wer was von
wem geklaut hat. Es ist nur sicher, daß die ständige gegenseitige Beobachtung
der Marktkonkurrenten innerhalb eines Zyklus zu einer sehr raschen Anglei¬
chung des Stylings von Produkten führt.
Der Weg der Kornmunikation geht jetzt nicht mehr vom Ereignis zu dessen
Darsteüung, sondern vom Inszenierungszwang zur Erzeugung der Ereignisse.
Die Differenz von Darsteüung und Reaütät hebt sich auf in der Vktuahtät ei¬
nes verselbständigten Inszenierungsstromes. Es gibt keine Reaütät mehr, an¬
hand derer der Wahrheitsgehalt einer Darsteüung geprüft werden könnte.
Vielmehr sind Darsteüung und Reaütät in der Inszenierung der Ereignisse
miteinander verschmolzen. Der wachsende Inszenierungsdruck in der globa¬
len Kommunikationskonkurrenz bestraft jedes Warten auf das Eintreten von
Ereignissen mit Zuspätkommen und sinkenden Einschaltquoten, weü andere
schneüer sind. Daraus ergibt sich ein unvermeidlicher Zwang, selbst aktiv in
die Produktion der Ereignisse einzugreifen. Nur so kann der Gefahr entgan¬
gen werden, von der Lawine der fremdkiszenierten Ereignisse verschüttet zu
werden.
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Im Januar 1996 ist zwischen einer Reihe der Fernsehmagazine ein Kampf
um das Vertrauen der Zuschauer entbrannt, nachdem von der Staatsanwalt¬
schaft Koblenz gegen einen Filmjournaüsten in 30 FäUen wegen gefälschter
Büder ermittelt wurde (Bitala 1996a, 1996b). In diesem Zusammenhang ist
bekannt geworden, daß die Magazinredaktionen unter immer größeren Druck
geraten, über die präsentierten Ereignisse mit spektakulären Büdern zu be¬
richten, um ihre Einschaltquoten zu sichern. Unter diesen Bedingungen kann
es gar nicht ausbleiben, daß die Redaktionen auch falsches Büdmaterial gelie¬
fert bekommen, das sie in der Kürze der verfügbaren Zeit gar nicht als Fäl¬
schung erkennen können. Es handelt sich um ein neues Feld der Anomie im
Mertonschen Sinn (1949/1968b). Der Druck auf die Journaüsten, sich im
Konkurrenzkampfum Einschaltquoten zu behaupten, ist so groß, daß die Re¬
geln der journalistischen Sorgfaltspflicht immer häufiger verletzt werden.
Die Zahl von Journalisten ist in kürzester Zeit sprunghaft angestiegen, au¬
ßerdem ist der alte Typ des berichterstattenden Journalisten mehr und mehr
von einem neuen Typ des Enthüüungsjournaüsten abgelöst worden. Der Be¬
richterstatter hat seine Leser. Sein Erfolg besteht in der Lieferung von neuer
und wahrheitsgetreuer Information. Der Enthüüungsjournahst befindet sich
unablässig auf derJagd nach dem Spektakulären, das büdhaft in Szene gesetzt
werden muß, um die Zuschauer immer wieder neu für sich zu gewinnen und
den Konkurrenten zu entziehen.
Diese Tendenz zum spektakulären Büd im Fernsehen macht inzwischen
sogar der auf das Spektakuläre speziahsierten Boulevardpresse das Leben
schwer, weü diese auch mit reißerischen Schlagzeüen und Photographien nie¬
manden mehr reizen kann. Die bewegten Büder des Fernsehens sind meistens
schneüer da und außerdem wkksamer in der Erregung der Gefühle (Ma-
kowsky 1996). Journalisten steüen sich darauf ein, daß nur starke Reize Zu¬
schauer anlocken können. So stuften 1992 schon 41% der befragten Journali¬
sten die Zuschauer als sensationshungrig ein, während dies 1982 erst 23%
taten (Schneider/Schönbach/Stürzebecher 1993: 25; Ruberto/Jansen 1995:
110). Ganz in diesem Sinne eröffnet z.B. die Moderatorin der AKD-Tagesthe-
men den Bericht über eine Geiselnahme in einem Eifeldorf am 27.3.1996 mit
dem Bedauern, daß es keine Büder gäbe.
Auch die Poütik wandelt sich im Zuge ihrer massenmedialen Durchdrin¬
gung zur vktaeüen Poütik, bei der die Grenzen zwischen Berichterstattung
und politischem Ereignis verschwimmen und beide in der massenmedialen
Produktion poütischer Ereignisse verschmelzen. Den Anfang der Transfor¬
mation von Politik ki vktaeüe Poütik macht das gezielte Provozieren von Äu¬
ßerungen interviewter Poütiker, um wieder Reaktionen bei anderen Poütikern
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zu erzwingen. Journaüsten handeln hier nicht mehr als Beobachter und Be¬
richterstatter, sondern als Regisseure, die das poütische Spiel inszenieren.
Die neue Dimension der Ereignisproduktion wkd durch den Begriff des
Agenda-setting nicht zureichend erfaßt. Agenda-setting heißt Selektion von
Themen unter einer Vielfalt vorhandener Themen, denen dann für eine ge¬
wisse Zeit mehr Aufmerksamkeit geschenkt wkd als anderen Themen. Hier
sind es jedoch immer noch die genuin pohtischen Akteure - Parteien, Verbän¬
de, Regierung, Opposition, poütische Bewegungen — die Ereignisse für die
Themenauslese der Medien produzieren. Inzwischen haben sich die Verhält¬
nisse jedoch so weit verschoben, daß Ereignisse medial produziert und insze¬
niert werden. Das ist so zu verstehen, daß einerseits Journaüsten aktiv in die
Ereignisproduktion eingreifen müssen, um sich einen Vorsprung vor der
Konkurrenz zu sichern, und andererseits Politiker sich überwiegend der Me¬
dien bedienen müssen, um politische Ereignisse in Gang zu setzen. Die Gren¬
zen zwischen Journalismus und Poütik, zwischen dem Mediensystem und
dem pohtischen System verschwimmen. Beide Seiten durchdringen sich ge¬
genseitig immer tiefgreifender, so daß kaum noch festzusteUen ist, wo die Po¬
ütik aufhört und die mediale Darsteüung beginnt und wo die mediale Darstel¬
lung aufhört und die Poütik beginnt. Die Berichterstattung über Poütik und
die Poütik selbst verschmelzen miteinander und lösen sich aufin vktueüer Po¬
ütik. Jetzt kann nicht mehr entschieden werden, ob eine Berichterstattung die
Reaütät der Poütik wahrheitsgemäß wiedergibt, weü Berichterstattung und Po¬
litik ein und dasselbe sind.
Die mediale Produktion poütischer Ereignisse hebt die Differenz zwischen
Symbol und Realität auf. In den Worten Baudrülards (1981) arbeitet sie anstel¬
le von Symbolen mit Simulakren, die keine Darsteüungsfunktion mehr haben,
sondern aüem der Funktion dienen, den Kommunikationsfluß in Gang zu
halten und niemals abreißen zu lassen. Ereignisse werden hier nicht mehr oder
weniger wahrheitsgemäß dargesteüt. Vielmehr wkd aües, was sich ereignet,
aus seinem genuinen Raum herausgerissen und in ein mediales Ereignis trans¬
formiert, das hier aüeüi den Gesetzen der Auftnerksamkeitserzeugung unter¬
worfen wkd. Nichtmediale Vorgänge büden aüenfaüs den Rohstoff, der von
den Medien gierig gesucht und in Medienereignisse umgesetzt wkd.
Diese Transformationsleistang der Medien erfordert immer mehr aktives
Eingreifen und Inszenierungsarbeit, weü die massenhafte Vermehrung me¬
dialer Kommunikation kern Warten auf die Ereignisse mehr zuläßt. Wer hier
noch von Berichterstattung spricht, täuscht andere und sich selbst über die
wahren Verhältnisse. Wk haben kerne Berichterstattung der Medien über die
Poütik, sondern eine mediale Ereignisproduktion, in der sich Medien und Po-
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ütik in vktueüer Poütik auflösen. Damit vermischen sich die Maßstäbe, an de¬
nen sich Medien und Poütik orientieren.
Erfolgreiche Medienarbeit äußert sich nicht in wahrheitsgemäßer, informa-
tionshaltiger und aufklärender Berichterstattung, sondern in der Erzeugung
und Inszenierung von Ereignissen, mit denen sich für eine längstmögüche
Dauer Aufmerksamkeit, gemessen in Einschaltquoten, erzielen läßt. Wegen
der hohen Investitionen müssen einmal produzierte Ereignisse bis in die Ein¬
geweide hinein ausgeschlachtet werden. Um eine primäre Darsteüung ranken
sich deshalb eine Vielzahl sekundärer und tertiärer Geschichten. Der Bericht
über den Rummel der Berichterstattung gehört ebenso dazu, wie die Darstel¬
lung und Erzeugung von Abscheu über die DarsteUer und Erzeuger medialer
Ereignisse. Hier schlachten sich die Medien im Interesse maximaler Ereignis¬
ausschlachtung noch einmal selbst aus. Das geschieht z.B. dann, wenn uns die
Tagesthemen die Reportertruppe bei einer Verfolgungsjagd zeigen und die Bü¬
der mit kritischen Äußerungen zur medialen Erzeugung des Ereignisses be¬
gleiten.
2. Mediale Durchdringung der Politik
Es sind nicht nur die Maßstäbe erfolgreicher Medienarbeit, die sich verändern.
Dieselbe Veränderung findet auf der Seite der Poütik statt. Erfolgreiche Poü¬
tik beweist sich ebenso in der Erhaltung und Mehrung medialer Aufmerk¬
samkeit. Weü das Reden über poütische Maßnahmen einen so breiten Raum
eingenommen hat, ist ihre sachliche Richtigkeit überhaupt nicht mehr unab¬
hängig von der medial erzeugten Stimmungslage festzustehen. Ob ein Pro¬
blem sachüch richtig gelöst wkd, bleibt unerheblich, wenn die Stimmungslage
gegen die sachhch richtige Lösung spricht. Das üegt indessen schon in der
Funktion von Poütik. Im poütischen Sinn ist eine Maßnahme dann und nur
dann tragfähig, wenn sie sich ausreichend durch poütische Macht abstützen
läßt. In Demokratien heißt dies, daß die mehrheitliche Unterstützung gesi¬
chert sein muß und unterlegene Minderheiten auf Widerstand verzichten
müssen. Je mehr aber die Mehrheiten durch massenmediale Stimmungserzeu¬
gung gebüdet werden, um so mehr muß erfolgreiche Politik nach den Maßstä¬
ben massenmedialer Ereignisproduktion betrieben werden. Poütik wkd dann
immer weniger in den Ausschüssen von Parlament und Regierung und immer
mehr im Fernsehen gemacht.
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Das Stimmungsbarometer der Meinungsumfragen zu den Themen und
Personen der Politik entscheidet maßgebhch darüber, welche Themen, Pro¬
blemlösungen und Personen zum Zuge kommen oder in der Versenkung ver¬
schwinden. Politische Macht als Mittel zur Durchsetzung poütischer Ent¬
scheidungen entschwindet daher immer mehr dem Gefüge von Parlamenten,
Ausschüssen, Ämtern und Entscheidungskompetenzen und wkd in den me¬
dialen Kampf um Aufmerksamkeit und Unterstützung hineingezogen. Sie
wkd zu medialer Macht und damit viel anfälüger für die Konjunkturen der
massenmedialen Kommunikation. Wieviel poütische Macht für eine Sache in
die Waagschale geworfen werden kann, hängt immer weniger von formal ge¬
gebenen Entscheidungskompetenzen und immer mehr von der massenmedial
erzeugten Stimmungslage ab. Demokratisch in Wahlen legitimierte und auf
zuständige Instanzen übertragene Macht wkd zersetzt und von massenmedial
erzeugter Stimmungsmacht verdrängt.
Unter Stimmungsmacht ist der momentane Ritt auf der Weüe einer Stim¬
mung zu verstehen. Das Büd bringt zum Ausdruck, wie prekär die Verfügung
über diese Art der Macht ist. Niemand kann sich ihrer über den Augenbhck
hinaus, da er auf der StimmungsweUe reitet, sicher sein. Ein Stimmungshoch
zieht zwangsläufig ein Stimmungstief nach sich. Wer da nicht rechtzeitig den
Sprung auf die nächste Weüe schafft, wkd von ihr überflutet und damit ent¬
machtet. Stimmungsmacht hält kaum von einem Tag auf den anderen, wenn
es nicht gelingt, das poütische Surfbrett so zu steuern, daß es über das Aufund
Ab der StimmungsweUen ohne allzu große Schwankungen hinweggleitet.
Die Beobachtung des Stimmungsbarometers mittels Medienspiegels und
Meinungsumfragen ist zur unerläßüchen Voraussetzung erfolgreicher Politik
geworden. Mittels Pohtbarometer und anderer Erhebungen werden wk unab¬
lässig über die politische Stimmungslage unterrichtet, die zur Richtschnur der
Politik wkd. Auf dem Stimmungsaltar müssen permanent Opfer gebracht
werden, um die Götter — sprich Wähler — bei Laune zu halten. Ein prominen¬
tes Opfer dieses Spiels ist auch Rudolf Scharping geworden. An seinem Lei¬
densweg läßt sich die Ersetzung von formeü legitimierter Macht durch Stim-
mungsmacht gut beobachten. Sein Aufstieg an die Spitze der SPD ist in seiner
Geschwindigkeit ohne die Schubkraft der massenmedialen Stimmungserzeu-
gung nicht denkbar. Noch nie ist ein SPD-Aktiver in so kurzer Zeit vom po¬
ütischen Nobody zum SPD-Vorsitzenden gemacht worden, ein Ereignis, das
vor aüem deswegen die Tiefe des darin zum Ausdruck kommenden Struktur¬
wandels der Demokratie erkennen läßt, weü es in einer Partei stattfand, deren
Markenzeichen stets das Hochdienen von Parteiamt zu Parteiamt in langen
Jahren der Aufopferung für die Partei war.
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Weü Scharpings Macht aüeki aufmassenmedial erzeugter Stimmung beruh¬
te, war es ihm überhaupt nicht möghch, poütisches Profil zu entfalten. Die
Gefahr, mit klaren Äußerungen in zu viele Fettnäpfchen zu treten, war viel zu
groß, weshalb ihm nur die Strategie des Stimmungsreitens und Durchlavierens
zwischen den Fronten bheb. So mußte Scharping zwangsläufig politisch farb¬
los bleiben. Daß er bei aüer Vorsicht trotzdem in das eine oder andere Fett¬
näpfchen trat, wurde ihm dann doppelt angekreidet.
Einem Politiker, der in langenJahren ein kantiges Profil entwickelt hat, wkd
eine nicht opportune Äußerung viel eher verziehen als einem Neuling, der
sich noch auf der Suche nach einem Profil befindet. Dem Neuling fehlt das
soziale Kapital, das ihn Stimmmungsschwankungen leichter aushalten und
überbrücken läßt. Je mehr Scharping in das Stimmungstief rutschte, um so
gieriger griffen die Medien nach jeder Äußerung seiner Mitstreiter und/oder
Konkurrenten, um das Maß ihrer Loyalität auszuloten. Jeder Nebensatz und
jedes Wort, die nur als Hauch von Kritik und Loyaütätsentzug interpretiert
werden konnten, wurden in der Öffendichkeit hin- und hergewendet. Ger¬
hard Schröder wurde zum großen Gegenspieler stilisiert, Oskar Lafontaine
zum Falschspieler,Johannes Rau zum leidgeprüften Vermitder. Die Ablösung
Scharpings durch Lafontaine beim Mannheimer Parteitag im November 1995
war die logische Konsequenz.
Angesichts des massenmedialen Auf- und Abbaus der Stimmungsmacht
Rudolf Scharpings drängt sich die Frage auf, wie es Helmut Kohl geschafft
hat, über alle Stimmungsschwankungen hinweg und trotz extensiver Aus-
schlachtung aüer nur erdenklichen Schwächen in der massenmedialen Kom¬
munikation unter den Bedingungen der Mediendemokratie für eine unge¬
wöhnlich lange Zeit den Parteivorsitz der CDU und die Regierungsspitze der
Bundesrepublik zu halten. Ist Kohl eine Widerlegung der These, daß wk in¬
zwischen ki einer Mediendemokratie leben, in der formeü legitimierte Macht
immer mehr in Stimmungsmacht mit der Folge von immer kurzfristigeren
und gelegenthch heftig ausschlagenden konjunktureüen Schwankungen trans¬
formiert wkd? Oder hat Kohl ein ungewöhnliches Geschick im Surfen auf
den Stimmungsweüen entwickelt?
Auch Kohl hat Konkurrenten gehabt, nicht nur im gegnerischen pohti¬
schen Lager, sondern auch in der eigenen Partei. Sie aüe sind aber auf der
Strecke gebüeben. Die mediale Verwertung entsprechender Auseinanderset¬
zungen bheb meistens ohne große Resonanz und verschwand so schneU von
der Büdfläche, daß sie kaum bemerkt wurde und schon gar nicht in der Erin¬
nerung haften bheb. Dazu hat sicherhch auch Kohls Art beigetragen, solchen
Auseinandersetzungen zu begegnen, nämlich durch weitgehendes Ignorieren
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und Leerlaufenlassen und gelegentliche Abschiebung der innerparteiüchen
Konkurrenten in Randpositionen. Das ist seinem Geschick zuzuschreiben,
verfügbare poütische Macht der massenmedialen Zersetzung so weit es geht
zu entziehen.
Um ein solches Geschick entfalten zu können, bedarf es aUerdings der zu-
sätzlichen Absicherung politischer Macht, die sie gegen Stimmungsschwan¬
kungen relativ immun werden läßt. Das ist die Leistung, die soziales Kapital
erbringt, über das Kohl so reichüch verfügt wie kein anderer Poütiker. In den
langen Jahren seiner poütischen Karriere hat er ein dichtes Netzwerk politi¬
scher Loyalitäten gestrickt, das ihn über aüe poütischen Küppen hinweg getra¬
gen hat. In der Roüe des »Meistessers« kommt diese Kunst der Loyaütätssi-
cherung sinnbüdüch zum Ausdruck. Kohl spielt diese RoUe wohl mit
Vergnügen. Die Gäste seiner Tafekunden werden vom Kanzler persönüch,
der in der Regel einen Nachschlag und eine Weinflasche bei sich stehen hat,
fürsorglich mit Nachschub bei Speis und Trank versorgt (Komelius 1996). So¬
ziales Kapital besteht in Loyaütätsbeziehungen. Dabei handelt es sich um ein
gewachsenes Netzwerk, das unabhängig von aüen massenmedial erzeugten
Stimmungen besteht und deren Schwankungen einen stabüen Damm entge¬
gensetzt, an dem die heftigsten Stimmungsweüen abpraüen.
Das Beispiel Helmut Kohls zeigt also, daß es auch in der Mediendemokratie
stabiüsierende Kräfte und poütische Strategien gibt, die der sonst vorherr¬
schenden Dynamik poütischer Konjunkturen entgegenwkken oder trotz die¬
ser Dynamik poütische Kontinuität ermögüchen oder ausgewählte Weüen die¬
ser Dynamik gezielt für langfristige poütische Ziele nutzbar machen. Das
ändert jedoch nichts an der tendenzieüen Transformation von formeü legiti¬
mierter Macht in Stimmungsmacht und an der dadurch erhöhten Dynamik
poütischer Kommunikation mit der schneUen Abfolge von mehr oder weniger
heftigen Auf- und Abschwüngen der poütischen Konjunktur.
Das Gespür für politische Opportunität wkd hier zum hauptsächlichen
Kriterium erfolgreicher Politik im Sinne der Sicherung von politischer Unter¬
stützung. Gerade in diesem Gespür hat sich Helmut Kohl gegenüber seinen
verschiedenen Herausforderern stets überlegen gezeigt. Seine Poütik der
deutschen Einigung hat er glatt gegen gewichtige Bedenken von Experten,
z.B. hinsichdich der Währungsunion, durchgeführt. Bei aüer Kritik an seiner
Rede von den blühenden Landschaften und dem Verschweigen der wahren
Einheitskosten hat er dabei wohl die Opportanitätslinie ziemüch genau ge¬
troffen. Ähnlich ist seine Europapoütik einzuschätzen, die ebenso gegen viel¬
stimmiges Expertenurteü den Einigungsprozeß in einer Weise beschleunigt,
daß die Zweifler nur noch klein beigeben können.
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3. Zerfällt die demokratische Kultur?
Wk können hier von einer zweiten Stufe des »Sttukturwandels der Öffendich¬
keit« sprechen, wie er schon 1962 von Jürgen Habermas (1962/1990) be¬
schrieben wurde. Habermas hat die massenmedial hergesteüte Öffendichkeit
mit der frühbürgerüchen Öffendichkeit von Lesegeseüschaften und Debat¬
tierklubs verglichen. Dabei wurden die Lesegeseüschaften und Debattierklubs
zu Heimstätten einer räsonierenden Öffendichkeit stiüsiert, die in einem per¬
manenten Diskurs eine Brücke zwischen abstrakter Moral und lebensweltüch
gewachsenen Traditionen schlägt und sich so über das gute Leben verständigt.
Dabei handelte es sich natürlich um eine Ideahsierung, weü die große Masse
der Bevölkerung aus diesem Diskurs autonomer Privatleute ausgeschlossen
büeb (Bauern, Proletariat, Frauen) und weü eigenthch nur in den Vereinigten
Staaten die demokratischen Strukturen etabliert waren, die dafür Sorge tru¬
gen, daß die bürgerliche Öffendichkeit keine poütisch konsequenzenlose Ver¬
anstaltung bheb, sondern zum Zentrum der pohtischen Gestaltung werden
konnte.
Die Entwicklung der Massenmedien hat einerseits die Reichweite der Öf¬
fendichkeit erhebhch erweitert und prinzipieU auf die gesamte erwachsene Be¬
völkerung ausgedehnt, andererseits hat sie aber den Kommunikationsprozeß
von einer diskursiven aufeine konsumtive Struktur umgesteüt. Das Publikum dis¬
kutiert nicht untereinander, sondern wkd von industrieU arbeitenden Massen¬
medien mit Nachrichten und Meinungen versorgt, ohne überhaupt die Chan¬
ce zu haben, in den Prozeß der öffentüchen Meinungsbüdung eingreifen zu
können. Deshalb erschien es Habermas auch nicht mehr als gerecht, über¬
haupt von öffendicher Meinungsbüdung zu sprechen. Statt dessen schien es
angemessener zu sein, hier den Begriff der massenmedial erzeugten Gewäh¬
rung oder Entziehung von Massenloyahtät zu verwenden.
Im Vergleich zum ideaüsierten Büd einer räsonierenden bürgerüchen Öf¬
fendichkeit ist diese Kennzeichnung der massenmedial hergesteüten Öffent-
hchkeit durchaus gerechtfertigt. Sie übergeht aUerdings Unterschiede inner¬
halb der massenmedial erzeugten Öffendichkeit, die sich aus heutiger Sicht als
gewichtig darsteüen und jetzt eine neue Stufe des Strukturwandels der Öffent-
hchkeit erkennen lassen, auf der die Verschärfung des Wettbewerbs die Öko¬
nomisierung und Kommerzialisierung der öffentüchen Meinungsbüdung erst
auf die Spitze treibt. Die räsonierende bürgerüche Öffendichkeit ist nämlich
im Zeitalter der Massenmedien zunächst noch vom ehtären Diskurs der über¬
regionalen Tages- und Wochenpresse repräsentiert worden. Sie hat die Funk¬
tion der Lesegeseüschaften und Debattierklubs unter den Bedingungen der
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Massendemokratie übernommen. Sie hat das Forum geschaffen, in dessen
Rahmen Experten, Politiker und Publizisten die großen Themen der Politik
diskutieren und eine eütär bestimmte öffentliche Meinung büden konnten.
Der Poütik wurden auf diese Weise Leitlinien an die Hand gegeben, die sie
auch über den Tag hinausschauen üeßen. In der überschaubaren Welt der we¬
nigen bedeutenden Presseorgane und in der auf Sachüchkeit, Abstraktion und
argumentative Rede eingesteüten Welt des geschriebenen Wortes war es noch
einigermaßen möghch, das Wesentüche vom Unwesentüchen zu trennen und
sich aufsachüch und moraüsch gut begründete Antworten zu den drängenden
Fragen der Zeit zu einigen.
In einer insbesondere von den Gewinnmaximierungszwängen beherrsch¬
ten Welt des Privatfernsehens, die darüber hinaus auch auf das öffentüch-
rechtüche Fernsehen und die Printmedien ausstrahlt und diese zu Struktur-
ähnlichen Präsentationsformen zwingt, ist diese elitär-repräsentative öffendi¬
che Meinungsbüdung immer weniger reaüsierbar. Diese Entwicklung läßt sich
an folgenden Indikatoren ablesen: Die großen meinungsbüdenden überregio¬
nalen Tages- und Wochenzeitungen verzeichnen zwar in Deutschland noch
kerne eklatant sinkenden Auflagen wie z.B. in Frankreich, dennoch werden sie
in ihrer Relevanz von einem neuen Zeitangstyp verdrängt, für den USA-Today
den Vorreiter spielte. Dessen Präsentationsform ist nicht die diskursive Argu¬
mentation, sondern die kurze und prägnante Darbietung von News-Stories
und Stimmungsbüdern der Meinungsbefragung mit übersichtlichen Kurzarti¬
keln und Graphiken, was USA-Today den Titel »McPaper« einbrachte. Die
Maßstäbe der Zukunft setzt nicht DER SPIEGEL, sondern FOCUS, nicht
DIE ZELT, sondern DIE WOCHE. Gleichzeitig verhert die überregionale
Presse, unabhängig von ihrer Auflagenstärke, an Einfluß im Vergleich zum
Fernsehen, wobei in Deutschland auch noch die meinungsbüdende Führer¬
schaft der öffentlich-rechtlichen Anstalten durch die Konkurrenz der Pri¬
vatsender gebrochen worden ist. Mit diesem Strukturwandel geht auch ein
Wandel der Inhalte weg von der pohtischen Berichterstattung und hin zu Sen¬
sationen, Sport, Personality News und Stimmungsbüdern aus Meinungsum¬
fragen einher.
Die Medienlandschaft verändert ihre Konturen. An die Stehe der elitär-dis-
kursiven öffentüchen Meinungsbüdung durch die überregionale Tages- und
Wochenpresse tritt die Erzeugung von Stimmungen im Klangkörper des Mas¬
senpublikums durch eine Medienindustrie, die im gnadenlosen Konkurrenz¬
kampf um Auflagen, Einschaltquoten und Werbekunden fast ausschheßhch
vom Gesetz des immer schneüeren AufmerksamkeitsverfaUs beherrscht wkd.
Weü ein Thema, eine Nachricht oder eine Meinungsäußerung, sobald sie ein-
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mal Aufmerksamkeit erzielt haben, zwecks Gewinnmaximierung in größt¬
möglicher Breite und Tiefe ausgebeutet werden müssen und die Suche nach
neuen aufmerksamkeitserzielenden Themen, Nachrichten und Meinungen ei¬
nen harten Verdrängungswettbewerb inszeniert, schwindet das Interesse an
einer Sache immer schneüer. Eine sachhche Meinungsbüdung in einem ange¬
messenen Zeitrahmen ist deshalb kaum noch möghch. Sie wkd vom schneüen
Auf und Ab wechselhafter Stimmungskonjunkturen verdrängt.
Die Politik verüert so ihre Leitlinien, die sie über den Tag hinaus denken,
planen und Loyalität sichern lassen. Ihr fehlt jetzt die Abstützung durch die
elitär-diskursiv veröffentlichte Meinung einer herrschenden überregionalen
Tages- und Wbchenpresse. Statt dessen ist sie den Stimmungsschwankungen
des Massenpublikums ausgehefert, die durch den gezielten Einsatz von Mei¬
nungsumfragen als Stimmungsbarometer noch angeheizt und noch wechsel¬
voller gestaltet werden. Die Politik muß von der Hand in den Mund leben, auf
kurzfristige Stimmungserfolge abzielen und büßt damit jegüche Kraft der Zu-
kunftsgestaltang ein. Sie kann sich nicht mehr auf ein längerfristig, zumindest
für eine Wahlperiode gewährtes Vertrauen verlassen und auf dieser Basis die
drängenden Probleme angehen. Die Verschränkung von Vertrauensgewäh¬
rung durch die breite Masse der Bevölkerung im Wahlgang, eütär-diskursiver
öffendicher Meinungsbüdung und Ausübung poütischer Verantwortung im
Zusammenspiel von Regierung und Opposition zerbricht und macht einer di¬
rekten Kopplung von poütischer Verantwortung und Massenstimmung durch
die Medienindustrie Platz. Das relativ stabüe Vertrauen der breiten Masse in
die Institutionen der öffentüchen Meinungsbüdung und der Ausübung von
poütischer Entscheidungsverantwortüchkeit wkd durch das dünne Eis von
Stimmungen ersetzt, auf dem die Poütik nur noch damit beschäftigt ist, mög¬
lichst aüe lautstark geäußerten Interessen zu befriedigen und nkgends anzu¬
ecken, um auf der dünnen Schicht nur nicht einzubrechen.
Die Politik verfäüt jetzt der kurzfristigen Befriedigung möghchst vieler In¬
teressen und übernimmt sich dabei regelmäßig. Sie wkd eine Gefangene des
Lobbyismus, dem sie kerne langfristig gesicherte Eigenmacht entgegensetzen
kann. Neben der Vertrauensbasis in breiten, relativ stabüen Wählerschichten
fehlen ihr Leitlinien einer im rational-sachlichen Diskurs gebüdeten öffentü¬
chen Meinung, darüber hinaus aber auch die ideologischen Leitlinien von Par¬
teien mit einer stabüen Führungsstruktur. Auf der ständigen Suche nach den
entschwindenden Wählern wandeln sich die Parteien zu Wahlkampfmaschi¬
nen, denen Marktanalyse, Pubhc Relations und das Marketing verkäuflicher
Produkte wichtiger sein müssen als die ideologische Festigkeit und die Och¬
sentour der Parteikarriere von unten nach oben. Deshalb sehnt sich die SPD
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weniger nach der Erleuchtung eines Grundsatzprogramms für die Zukunft,
als nach einem Tony Blak, der dem datiinschlingernden Parteischiff medien-
wkksam frischen Wind in die Segel blasen kann.
Als SpielbaU von Interessen wkd die Poütik in GeseUschaften mit gering in-
stitutionaüsiertem Interessenausgleich in neokorporatistischen Strukturen —
wie vor aüem in den USA, seit dem Thatcherismus der achtziger Jahre aber
auch in Großbritannien - von den Marktkräften überwältigt und von einer
Weüe der Dereguüerung überspült. In GeseUschaften mit neokorporatistisch
institationaüsiertem Interessenausgleich - wie in Deutschland - wül sie zu vie¬
le Interessen zugleich befriedigen und wkd von einer steigenden Schuldenlast
erdrückt. Weü das Programm der maximalen Interessenbefriedigung ohne
diskursive Abwägung ihrer Berechtigung und ohne ehtär-diskursive Formulie-
rung verbindlicher Leitbüder des guten Lebens in aüer Regel auf Grenzen der
Interessenkompatibüität stößt, muß es zwangsläufig Interessen unzulängüch
befriedigen, ohne dies ausreichend begründen zu können. Die nicht befriedig¬
ten Interessen melden um so unvermittelter ihren Protest an und entziehen
politische Unterstützung. So entsteht ein ckculus vitiosus einer von mangeln¬
dem Vertrauen erzwungenen Interessenpolitik, die selbst wieder Vertrauen
unterhöhlt.
ZerfäUt auf diese Weise die demokratische Kultur? Zumindest wkd sie
nicht in derjenigen Form fortbestehen, in der sie eine gewisse Stabüität ge¬
wonnen hat, d.h. nicht als Verschränkung von elitär-diskursiver Meinungsbü¬
dung, neokorporatistisch institationaüsiertem Interessenausgleich, repräsen¬
tativer politischer Entscheidungsverantwortung und institationeU gesicherter
Massenloyahtät. Die Ursachen dieser Entwicklung üegen im Zusammenwk-
ken des Konkurrenzkampfes in den Massenmedien, der durch rasch aufein-
derfolgende Innovationen der Kommunikationstechnologien in einer neuen
Brutaütät entfesselt wkd, mit der Demokratisierung von öffentlicher Mei¬
nungsbüdung und Poütik im Sinne der dkekten Adressierung von Informati¬
on, Meinung und poütischer Entscheidung an ein Massenpublikum, ohne
zwischengeschaltete FÜterung in einem steüvertretend geführten ehtären Dis¬
kurs von Experten, Politikern und Pubüzisten. Ohne diesen Diskurs verliert
die demokratische Kultur ihre innere Stabüität und zerfäüt im Zusammenspiel
von Stimmungsmacht, Lobbyismus und Interessenpohtik (Guehenno 1994:
39-58). Man muß aUerdings klar sehen, daß die demokratische Kultur ihre Sta¬
büität auf nicht-demokratische Elemente gestützt hat.
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Schlußbemerkungen
Ist der beschriebene ZerfaU der demokratischen Kultur zu stoppen? In der
Regel läßt uns der Modernisierungsprozeß den Weg zurück nicht offen. Wk
können deshalb mit dem Wiedererstarken der eütär-diskursiven Meinungsbü¬
dung der überregionalen Tages- und Wochenpresse genauso wenig rechnen
wie mit dem Wiederaufblühen von Lesegeseüschaften und Debattierklubs.
Für den Prozeß der Massendemokratisierung scheint aber die industrieüe Er¬
zeugung von Massenzustimmung oder Massenablehnung das unausweich¬
liche Pendant zu sein. Der einzig gangbare Weg zu handhabbaren demo¬
kratischen Verhältnissen scheint hier die weitere Professionaüsierung von
Meinungsbüdung und poütischer Mobüisierung von Unterstützung oder Pro¬
test durch politische Akteure in Regierung, Opposition und Interessengrup¬
pen zu sein. Ein professioneü organisiertes Zusammenspiel von Meinungsbü¬
dung durch Mediennutzung, Lobbyismus und poütischer Entscheidung
zugunsten des größtmögüchen Nutzens der größtmögüchen Zahl kann den
demokratischen Prozeß wieder auf stabüere Beine steüen und trotz regelmä¬
ßiger Stimmungsschwankungen das System als Ganzes vor dem grundsätzli¬
chen Loyalitätsentzug bewahren.
In der professioneüen Handhabung von öffentlicher Meinungsbüdung,
Lobbyismus und poütischer Entscheidung sind die USA anderen demokrati¬
schen Systemen voraus. Dort zeigt sich, wo die Entwicklung hindrängt, und
zwar ziemüch unabhängig davon, ob wk dies wünschen oder nicht. Die de¬
mokratische Kultur, die so wieder etwas an Stabüität gewinnt, verkörpert al¬
lerdings ein anderes ModeU der Demokratie als das Idealbüd des Zusam¬
menspiels von räsonierendem Publikum und deüberativer Poütik. Dem
notorischen Appeü an dieses Idealbüd hat dieses ModeU voraus, daß ihm die
Reaütät nicht immer weiter davonläuft, sondern daß es mit der Reaütät eini¬
germaßen schritthält.
Die demokratische Kultur war an die Institutionen des Nationalstaats ge¬
bunden. Mit der Relativierung seiner Souveränität im Prozeß der Globahsie¬
rung verhert sie in der gewohnten Form ohnehin an Bedeutung. Unser Han¬
deln wkd in Zukunft immer weniger auf feste Räume begrenzt bleiben,
sondern in situativ wechselnde und lose miteinander verknüpfte Netzwerke
eingeflochten sein, die sich nicht in die Grenzen von Nationalstaaten bannen
lassen. Die Abstimmung von Interessen und Rechten durch Verhandlung
wkd im Vergleich zur Fortentwicklung von gemeinsamen Traditionen und zur
Herausbüdung gemeinsamer Leitbüder des guten Lebens an Gewicht gewin¬
nen. Die Gemeinsamkeiten reduzieren sich auf das Festhalten am Verfahren
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der Interessenabstimmung, innerhalb dessen die professioneUe Interessenver¬
tretung über Sieg oder Niederlage entscheidet. D.h. aber, daß die Dynamik der
Globahsierung den Triumph des überalen GeseUschaftsmodeUs hervorbringt.
Wenn die Kritik des Kommunitarismus am Liberalismus zutrifft, dann wäre
mit einer Auflösung des geseüschaftüchen Lebens im Kampf der Interessen
zu rechnen, wenn wk nicht daran arbeiten, der Modernisierungsdynamik ge¬
nügend Gegenkräfte lebensweltiicher Traditionen entgegenzusetzen (Walzer
1992; Etzioni 1995). Auch das diskursive ModeU der Verständigung über das
gute Leben kann nur innerhalb solcher Traditionen realisiert werden. Ohne
diese Rückbindung entfacht auch der Diskurs nur den endlosen Streit um
Rechte (Habermas 1992; Münch 1984/1992: 110-126).
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